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a Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 

Berlin, 16. Januar. Die Regierung hat 
einen Geſetzentwurf über die Regelung des Ber- 
ſicherungsweſens im Wege der Reichsge⸗ 
ſetzgebung ausarbelten loſſen, der ſoeben vollendet 
worden iſt und nunmehr der Begutachtung Sach⸗ 
verſtändiger, welche im Verſicherungsweſen praktiſch 
thätig ſind, unterbreitet werden ſoll. Dem „Berl. 
Alt.“ zufolge wird die Anhörung der Letzteren be- 
reits am 22. d. M. beginnen, „falls nicht un vor⸗ 
hergeſehene Zwiſchenfälle eintreten“. 

— Mit Bezug auf die im Reiche tag erfolgte 
Ablehnung des Antrags auf einen Schußzoll für 
Schlemmkreide wird dem klerikalen „Weſtf. Merk.“ 
aus Berlin geſchrieben: 

In der Zent umsftaktlon des Reichstags 
herrſcht große Verſtimmung darüber, daß in Folge 
der Ahweſenheit zahlreicher Mitglieder des Zentrums 
und der Rechten geſtern abermals eine Abſtimmung 
im freihändleriſchen Sinne (betreffs des Zolls auf 
Schlemmkreidt) ſtattgefunden hat, während doch bie 
Mojorilät des Reichstages, auch des gegenwärti⸗ 
ger, noch immer eine ſchutzzölneriſche it. Im Zen⸗ 
trum allein fehlten nicht weniger als vierzig Mit⸗ 
glieder. Der Fall, daß Zentrum und Rechte in 
Zollfragen in der Minoritäs blieben, iſt bekanntlich 
im vorigen Jahre ſchon einmal vorgekommen. Da 
nun für nächſten Donnerſtag der Antrag Wedell⸗ 
Malche w, betreffend die Ei höhung der Börſenſteuer, 
auf der Tages ort nung ſteht, jo iR in der geſtern 
Abend ſtattgehabten Fraktlonsſitzung des Zentrums 
beſchloſſen worden, zunächſt die abweſenden Mitglie 


N Telegr zur baldigen Rücklehr 
bel ot aufen mel ba, Sl be dn 
trags Wedell, zun al bei der zweifelhaften Haltung 
der Freikonſeivallven, bedenklich iſt. Sollte dieſer 
dringenden telegraphiſchen Aufforderung in ent⸗ 
ſprechender Weiſe nicht Folge gelelſtet werden, fo 
würde man ſſch zur Veröffenilichung der Namen der 
Säumigen genöthigt ſehen — eine Mafiregel, die 
einem Appell an die Wähler gleſchkommen würde. 
So der Fraklionsbeſchluß. 

— Der franzöſiſche Finanzlontroleur in Kairo 
beharrt auf ſeinem Poſten, ungeachtet durch den 
Rücktritt ſeines engliſchen Kollegen die gemeinjame 
engliſch franzöſiſche Finanzkontrole als aufgehoben 
betrachtet wird und eine einſeitige Kontrole Frank- 
reichs nicht durchführbar iſt. Lord Dufferin hat 
nun Cherif Paſcha, den egyptiſchen Premierm iniſter, 
veranlaßt. den franzöſtſcheu Generalkonſul zu be- 
gol. chigen, daß, nachdem England von der Kon⸗ 
freuen wüchetlen ſel, die egyptiſche Regierung ſich 

würde, die Anſichten feiner Regierung über 
dieſen de kennen zu lernen. 

en „Agence Havas“ niſſen will, jet 
Lord Dufferlu willens, e da Lord 
Granville jeine Vorſchlage bezüglich dir Reorgani- 
jatton der Verwaltung Egypteng ungünſiig aufge 


— Te 


Feuilleton. *) 


— 


Anatole · 


Anatole war kein böſer Menſch. Durchaus 
nicht. war einer von Jenen, die ſchon auf 
der Schule den Anderen als ein Muſter von Artig- 
teit, Aufmertfomteit, 
werden. Einer jener. braven Leute, die dann ſpä⸗ 
ter das Schickſal irgendwo Hinzuftellen beliebt, 
ſie, gleich einem Rad in einer großen Maſchine, 
täglich ihr vorgeſchriebenes Parfum mechaniſcher Be⸗ 
wegungen abzuwerkeln haben. Dieſe Leute find 
meiſt die Freude ihrer Vorgeſetzten, werden ſehr alt 
in ihrem Amt und halten ſich für grundgeſcheldt. 

iſt die Vorſehung höflichſt gebeten, von ihnen 
nicht zu verlangen, daß Ne ſelbſiſtändig fein ſollen, 
denn da paſſirt ihnen über kur und lang irgend 
une gut gemeinte Dummheit, mit welcher fie häufig 
ſich und die Ihrigen zu Grunde richten, Nein, 
laßt fie „ſubaltern“ bleiben, auf jenen Poſten, wo 
ſo viele Andere der Ehrgei und das Bewußtſein 
des eigenen Werthes unglücklich und untüchtig machtz 
vrt find fie fo recht auf ihrem Platze. Auch if 
8 empfehlenswerth, ihnen kluge Frauen zu geben, 
5 Ihre gelegentlichen Tölpelelen wieder gut machen, 
le für fe denten und hinter ihren breiten Rücken 
en un 


2 Wir verdanken auch dieſes Feuilleton der Güte 


unſerez Landsmannes, Herrn Ziegler in Wien. 


Stunden zu ſeiner Entwicklung brauchte. 
terie, Kavallerie, Arlillerie und die Marinemuſik be⸗ 


Ordnung und Fleiß gezeigt] ſel 


Pfennige. 


Mittwoch, den 17. Januar 


1883. 


nommen hat. Aus engliſchen Quellen iſt über eine 
ſolche Meinunge verſchledenheit zwiſchen dem Vertre⸗ 
ter Englands in Egypten und dem Staate ſekretär 
des Aeußern nichts bekannt geworden, vermuthlich 
ſtützt ſich die Annahme der „Agence Havas“ auf 
die abfällige Beurtheilung, welche Lord Dufferin’s 
Ankündigung, daß England die Ernennung eines 
„turopälſchen finanziellen Ralhgebers“ beabſichtige. 
in der Londoner Preſſe gefunden hat. „Pall Mall 
Gazette“ erklärt ſich gegen die Schaffung eines ſol 
chen Amtes, deſſen Inhaber von den egyptiſchen 
Staatsgläubigern und den fremden Mächten nur 
zu bald mit der eg pptiſchen Polltik Englands den 
tiſtzirt werden würde. Auch „St. James Gazette“ 
iſt der Anſicht, daß die Mächte die Schaffung elner 
ſolchen Zufitution wißtrauiſch betrachten würden. 
„Denn die Mächte haben ein Recht, ſchreibt das 
konſervative Blatt, uns zu ſagen, daß, wenn fie 
auch keinen Werth auf de Konirole an ſich und 
um ihrer ſelbſt willen legen und gegen die ſpezlelle 
Form der Juſtitution, weſche dieſelbe erſetzen ſoll, 
durchaus gleichgültig ſind, ſie dennoch erwarten, die⸗ 
ſelbe durch etwas Anderes eiſitzt zu ſehen.“ 

— Ueber die Beiſeßung Gambettas 
in Nizza liegen nunmehr nähere Berichte vor, 
welche beſtätigen, daß die ganze Feierlichkeit nicht 
nur einen außerordentlich impoſanten Eindruck machle, 
ſondern auch urchaus würdig verlief und den Cha⸗ 
rakter einer tief empfundenen Vollsdemonſtration 
trug. Dem „W. Extrabl.“ wird über das Leichen ⸗ 
begängniß telegraphirt: 

Die ſonſt ſo fröhliche Stadt zeigt eine ernſte, 
faſt düſtere Phyſtognomie; Trauerfahnen wehen al ⸗ 
er „die Geſchüfte find geſchloſſen, die Gas⸗ 
laternen ſelbſt ſind mit Flor umhüllt. Der Donner 
der Geſchütze, welche von dem hier vor Anler lie- 
genden Mittelmeer-Geſchwader gelöſt wurden, ver⸗ 
fündeten um 1 Uhr, daß das Leichenbegängniß 
Gambettas beginne. Tauſende von Menſchen folg- 
ten dem großartigen Leichenzuge, der mehr als zwei 
Safan- 


gleiteten den Leichenwagen, vor welchem zwei Wa⸗ 
gen mit Roſenkränzen fuhren. Einen erſchütternden 
Eindruck machte der Vater Gambtttas, ein Greis, 
der gebrochen hinter dem Sarge einherwankte, ge- 
ſtützt auf den Onkel und den Schwager Gambettas, 
die Schweſter Gambet tas wurde von ihrem Sohne 
geleitet. Der greife Vater beharrte dabel, den Weg 
bis zum Friedhof zu Fuß zurückzulegen. Die Ge⸗ 
melnde Vertretung von Nizza, der Präfekt, der Kom⸗ 
mandirende des Geſchwaders, die Deputirten, die 
Deputationen aus Pais, Verenn es, Nizza, Cannes 
und Mentone folgten. Schwarzgelleidete Mädchen 
ſchritten zwiſchen jeder Deputation und trugen Ro⸗ 
ſenkränze. Außerordentlich ſinnig war die Gruppe vor 
dem Leſchenwagen geſtellt. Zwanzig Mädchen aus 
Nizza, in tiefe Trauer gefällt, mit langwallenden 
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mit unſichtborem Szipter regieren. Nur allein laßt 


ſie nicht, dieſe lieben Nullmenſchen. 


In dieſe an Bartanten jo reiche Spezies ge- 
hörte auch Anatole. Er war ein wirklicht recht ge- 
wiſſenhafter Patron und eine kreuzbrave Stele, und 
dabei ſteckte ihm in feiner linken Weſtentaſche ein 
kleines Metermaß in Elfenbein; und wenn irgend 
Jemand über Länge oder Breite, Höhe oder Tiefe 
Prag, da ſpltzte er feine etwas abſtehenden Ohren, 
ne blauen Augen wurden einen Moment lebhaft, 
ſeine rechte Hand zuckte nervös, verſchwand unter 


feinem Red, und , 
Meter zum er man ſich's verſah, kam der 


Mit dieſer kleinen Merkwürdigkeit muß er auf 
die Welt gekommen fein, denn mein Ofelm, in 
deſſen Palk er ſeit langen Jahren als zweiter Gärt⸗ 
ner angefielt geweſen, hat ihn nie anders genannt, 
als den „Metemenſchen“, und ich erfuhr überhaupt 
erſt, daß er Anatole heiße, als ich ihn, nach mei- 
nes Oheims Tode zu mir nach Aenteres, 10 Mi- 
nuten vor Parts, nahm, damit er mein Meines 
Häuschen nebſt Garten in Ordnung halte. Das 
war im Jahre 1874. 

Anatole war mittelgroß, trug am Zeigefinger 
der rechten Hand einen auffallend großen GSiegel- 
ring, hatte ſchönes, glattes, kaſtanlenbraunes Haar 
und einen prächtigen Bart, deſſen Pflege ihm be- 
ſonders am Herzen lag. Er ſah höchſt reſpektabel 
aus und hatte das Vergnügen, von Jedermann, 
der ihn zum erflen Mal jah, für den Herrn des 


Hauſes gehalten zu werden, was ihm, wenn ich oft ſchnitten werden mußte; das klappte Alles auf die 


“ 


Schleiern, freuten vor dem Wagen Blumen, Im⸗ 
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ſchen Angelegenheilen wurde ſchweigend und mit 


mortellen und Roſen, jo daß der Sarg einen Ro- großer Kälte aufgenommen. Der erſte Eindruck iſt 


ſenweg paſſtrte. Das Verhalten der Menge war 
ein muſterhaftis. Man Höre wenig Rufe, doch 
überall ſah man tiefe Rührung auf allen Geſichtern 
und das Geſchluchze der Frauen war mitunter herz⸗ 
zerreißiend. Viel bemerkt wurde die Deputation aus 
Cahors, dem Geburtsorte Gambettas. Der Maire, 
ein hoch betagter Greis, der noch Gambetta als 
Knaben gekannt halte, trug über der dreifarbigen 
Schärpe einen Trauerflor; er war umgeben von 
zwanzig Knaben des Lyceums, in welchem Gam⸗ 
betta feine eiſten Studien zurückgelegt hatte. Aus 
Cahors ſollen übrigens allein über 400 Menſchen 
in Nizza ſein, deſſen Hotels ſämmtlich übervoll find. 
Noch Abends werden Spezialtrains abgehen, um 
die in der Nähe wohnenden Fremden nach Hauſe 
zu bringen, da ein Uebernachten hier unmöglich iſt. 
Es war 3 Uhr, als der Zug vor dem Friedhofe 
onlangte. Der Sarg wurde von Freimaureın und 
den Freunden Gambettas, welche Immortellen ſträuß⸗ 
chen im Knopfloche trugen, zur Gruft getragen, in 
welcher bereits die Mutter und eine Tante Gam⸗ 
beltas ruhen. Die Zahl der hier allein geſpendeten 
Kränze beträgt über 800, unter welchen ſich auch 
ein Kranz der bier weilenden Fremden befindet, deſ⸗ 
ſen Koſten im Subſkriptlonswege aufgebracht wur ⸗ 
den. Der Keanz, ein mächtiges Gewinde aus le⸗ 
benden Blumen und Schleifen in den franzöſiſchen 


Farben, ſoll 500 Francs gekoſtet haben, und ifb 


ein Meiſterwerk, wie man es nur in dem Blumen- 
lande ſchaffen kann. Bevor der Sarg, der mit 
ſchwarzem Sammt ausgeſchlagen iR und am Kıpf- 
ende eine ſilberne Tafel mit dem Namen, dem Ge⸗ 
hurts⸗ und Todestage Gamlbettas trägt, in die 
Grube geſenkt wurde, wurden drei kurze, aber äuß erſt 
zündende Reden gehalten, welche die Menge wie ⸗ 
derholt zu begeiſterten Rufen: „Vive la Repu- 
blique! Vive la France !* veranlaßten. Der 
Maire betonte in feiner Rede, daß dleſer traurige 
Fall der Stadt Nizza die Gelegenheit biete, ihre 
franjbſiſchen und republikaniſchen Geflanungen zu 
manſfeſtiren. Als man den Sarg hlinabließ, ſtieß 
der Vater Gambeitas, der Miene machte, in die 
mit Roſen und Kränzen gefüllte Gruft zu ſpringen, 
einen gellenden Schrei aus und brach zusammen. 
Er wurde mittelſt Wagen in ſeine Wohnung ge⸗ 
bracht. Man fürchtet, daß der alte Mann ſchwer 
erkranken wird, und wellen die Aerzte noch immer 
bei ihm. Der Gemeinderath von Nizza hat elnen 
Betrag von 5000 Francs für ein Gambetta Denk⸗ 
mal votirt; im Subſkripionewege find bereſts in 
Nizza allein 400,000 Francs zur Errichtung eines 
Monumentss aufgebracht. 


Ausland. 


Paris, 15. Januar. Die in den Kammern 
virleſene Erklärung der Regierung über die rgypii- 
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Monate lang abweſend war, manche Freude und 
manche Verlegenheit bereitete. 

Von feinen erſten Erſparniſſen bei mie hatte 
et ſich eine goldene Brille gekauft, denn es ſchlen 
ihm angezeigt, ſeinen anfangenden Wohlſtand auch 
auf der Naſe zum Beſten zu geben. Wenn er 
dann durch den goldenen Reif aus ſeinen großen 
ſchönen blauen Augen Einen ſo groß und ſo lang, 
jo eigenthümlich lang, anſchaute, jo meinte man 
unwillkürlich, er wolle jetzt anfangen, etwas recht 
Geſcheldtes zu ſagen, in Wirklichkeit aber wartele 
er immer auf das Geſcheildte, das der Andere jagen 
werde, und jo kam es, daß Anatole eigentlich nie 
Gelegenheit fand, etwas zu reden, das dafür ge⸗ 
fanden wärt. 

Im Jahre 1876, im ſelben Jahre, da Ana- 
tole anfing, neben feinem Kinnbart einen ebenjo 
ſehenswerthen Backenbart zu pflegen, weil der Colf⸗ 
feur, der ihn immer raſirt hatte, und der es ihm 
allein auf der Welt recht machen konnte, geſtorben 
war, machte der „Metermenſch“ eine kleine Erb⸗ 
ſchaft und kaufte mir Häuschen und Garten ab. 
Seit jener Zeit jedoch kam ich noch gerne manch 
mal hinaus, verſammelte alte Freunde, darunter 
den Nachbar Delmont, einen luſtigen Kumpan, zur 
Kegelpartie, an der auch unſer neuer Hausherr theil- 
nahm, oder ich ſah ihm zu, wie er ſeine Blumen 
und Obſtbäume pflegte. Er batte das zu einem 
vollſtändigen Syſtem aus gearbeitet. Da batte jede 
Pflanze ihren Stundenplan, wann fie begoſſen, ge- 
bunden, umgeſetzt, ins Treibhaus geſtellt oder be- 


der, daß die Regierung unter vielen Phraſen einfach 
das Eingtſtändniß macht, doß Egypten für Frank⸗ 
reich verloren ſei. Die Regierung erklärt zwar, fie 
werde Frankteichs woblerworbene Rechte und legiti⸗ 
men Intereſſen und Traditionen der Vergangenheit 
in Egypten ſchützen und aufrecht erhalten, allein fie 
ſagt nicht: wie? Die ganze Erklärung läuft ſchließ⸗ 
lich auf einen platoniſchen Proteſt des in den Man⸗ 
tel ſeiner Würde und ſeines guten Rechtes gehüllten 
Frankreichs ſowie auf einen indirelten Appell an 
Europa hinaus, diſſen Intereſſen in Egypten mit 
denen Frankreichs ſolidariſch ſelen. Es fragt ſich, 
ob die übrigen Mächte wirklich dieſer Anſicht ſiud 
und zu Gunſten Frankreichs aus ihrer bisherigen 
Reſerve heraustreten dürften. 

Die heutige Gedächtuißmeſſe in der Kirche 
Saint⸗Auguſtin an den Tod Napoleons III. war 
wenig beſucht. Mitglieder der kaiſerlichen Familie 
fehlten, von der bonapartiſtiſchen Partei waren nur 
Rouher, Caſſagnac und Amigues zugegen. Die 
geringe Betheiligung iſt bemerkenswerth, da das bo⸗ 
napartiſtiſche Komitee in beſonderer Weiſe durch die 
äußere und innere Trauerdekoration der Kirche der 


Feierlichkeit den markirten Charalter einer Demon-⸗ 


ftration zu verleihen geſucht hatte. 


Provinzielles. 

Stettin, 17. Januar. In der 
Sitzung der Stadtverordneten kam 
es wiederholt zu lebhaften Debatten und erreichte 
in Folge deſſen die Sitzung erſt um 91/ Uhr ihr 
Ende. Vor Eintritt in die Tagesordnung machte 
der Vorſitzende, Herr Dr. Wolff, Miithellung 
von einem bei der Verſammlung eingegangenen 
Geſuch einer Nähterin Uecker um Genehmigung 
einer höheren Armen Unterſſützung für ihren alten 
Vater; da das Geſuch nicht vor das Forum 
der Verſammlung gehört, wird daſſelbe dem 
Magiſtrat zur gefälligen Ueberweiſung an die Ar- 
men-Direltion zur Erledigung übergeben. Dem⸗ 
nächſt wurde in die Tagesordnung eingetreten. 


Herr Kreich theilt die Vorſchläge des Bureaus 


zur theilwelſen Neubildung der ſtädtiſchen Kommiſ⸗ 
ſtonen und Deputationen mit. Das Bureau hat 
fi darauf beſchränkt, nur die eingetretenen Vakan⸗ 
zen zu beſetzen und muß jeder Proteſt gegen die 
Vorſchläge bis zur nächſten Sitzung eingebracht wer⸗ 
den. 
gegangen, in die Schul Deputation einen Arzt als 
Mitglied zu wählen, damit die fanitären Uebel⸗ 
ſtände der Schulen ſtels gewiſſenhaſt geprüft werden 
können. 


Der Antrag lautet: „Es if von Selten der 0 
Aerzte längſt die Erfahrung gemacht, daß die Schu- 
len vlelfach der Infektions herd für viele anſteckende 


Krankheiten des Kindesalters ſind; ſo namentlich 
CCF 


Minute, und Anatole hat mich eines Tages alles 


Ernſtes verſichert, daß er gerne elne xotiſche Pflanze, 


die er auf der Ausſtellung bewundert, kaufen möchte, 
daß er aber nicht könne, well ſeine Blumen und 
Bäume jede Stunde der 365 Tage dis Jahres 
aus füllten, den Allerſeelentag abgerechnet, wo er 
doch nach dem Grabe feiner Mutter ſehen müſſe: 
wenn er alſo die neue Pflanze kaufen würde, ſette 
er hinzu, fo ſei er gemöthigt, eine andere dafür zu 
vernachläſſigen und umkommen zu laſſen. Oft auch, 


wenn ich, vom Bahnhofe an die Seine herunter⸗ 


kommend, links in den Chemin vert einbog, blied 
ich wohl vor dem eiſernen Gitterthore Nr. 6 ſtehen 
und beobachtete unſeren Freund aus der Entfer⸗ 
nung, wie er mit feinem grünen Käppchen, in grü- 
nen Beinkleidern, grünem Gilet und grünem Rocke 
zwiſchen den Beeten herumwirthſchaftett, mit der 
Gießkanne in der Hand, oder dem Spaten oder 
der Scheere. Von Zeit zu Zeit ſchweiſte ſein Blick 
zu dem kleinen Häuschen hinüber, wo er im Giebel 
eine große Uhr angebracht hatte; dann ſah man 
ihn wohl befriedigt ſein Werkzeug bei Seite legen 
und einige Minuten nach rechts und nach links ſci⸗ 
nen Bart ſtreichen, oder aber er eilte beſchleunigten 
Schrittes in einen andern Theil des Gartens, maß 
mit einem Biertelliter die Quantität Waſſers ab, 
die dieſer oder jener Blume zu Thell werden ſollte, 
oder er zog feine Schrere heraus und begann, mit 
dem Meter in der Linken, an ſeinen Bäumchen zu 
ſchnitzeln. Nie ohne Meter! 
Fortſetzung folgt.) 


geftrigen 


Ban Herrn Dr. Meyer iſt ein Antrag ein⸗ 
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von Kiuchhuſten, Scharlach, Maſern, Edler. 
Schon vor Jahren hat Profeſſor Cohen in Bresiau 
n cgewieſen, daß die Kurzſichtigkeit — namenillch 
in den höheren Schulen — außerordentlich groß 
jer, und daß dieſelbe in den höheren Klaſſen ſich 
erheblich ſteigere. In den Mädchenſchulen treten 
wieder mehr Verkrümmungen der Wirbelſäu'e her⸗ 
vor, und ſo tauſchen denn die Schüler und Schü⸗ 
lerinnen für ihre geiflige Entwicklung in der Schule 
häufig unheilbare Gebrechen ein. Erſt in der neueſten 
Zelt hat die königliche Staate regierung und auch 
der Statthalter von Elſaß⸗Lothringen, wie aus dem 
anliegenden Erlaß deſſelben vom 8. November v. J. 
hervorgeht, der Schul⸗Hygielne mehr Aufmertjamfeit 
als bisher geſchenkt, während leider ein Gleiches 
von den ſtädtiſchen Schulverwaltungen nicht be- 
hauplet werden kann. Daß hier während des Som⸗ 
mirs 90 Kinder in einem Schulzimmer unterrichtet 
wurden (Oberwiekſchule), daß wir noch Schulhäuſer 
mit bunderten von Schülern in engen, dumpfigen 
Höfen (Fuhrſtraße, Schweizerhof und Barnimſchule) 
beſitzen, iſt ein wunder Fleck unſeres Schulweſens, 
was frellich mehr die Schuld lokaler Verhältniſſe, 
als der ſtädtiſchen Behörde iſt. Aber es geht aus 
alledem die Nothwendigkeit hervor, daß ein mit der 
Geſundheitspflege vertrauter Arzt Mitglied der Schul⸗ 
da utation ſei. Obwohl der Miniſterial⸗Erlaß über 
Eimichtung der Schuldeputation in großen Städten 
neun Mitglieder feſtſetzt, ſo ſtezt doch dem geſetzlich 
nichts entgegen, daß dieſelbe aus zehn Mitgliedern 
beſteht; d. h. alſo, daß ein neuts techniſches Mit- 
glied hinzutritt — wozu die königliche Regierung 
gewiß ihre Genehmigung ertheilen wird. Es iſt 
nicht nothwendig, daß dieſes neue Mitglied ein 
Stadtverordneter jet, vielmehr kann jeder Arzt als 
Dü:germitalied dazu gewählt werden. Die geehrte 
Stadtverordneten⸗Verſammlung erſuche ich demgemäß, 
bei der Neuwahl der Mitglieder der Schuldeputation 
dle von mir aufgeſtellten Geſichtspunkte gensigteft in 
Betracht zu ziehen." 

Herr Dr. Meyer ſchlägt vor, Herrn Dr. 
Scharlau oder Herrn Dr. Sauerhering 
in die Kommiiſſton zu wählen. Beide Herren ha⸗ 
ben jedoch bereits erklärt, elne derartige Wahl ab- 
lehnen zu müſſen, da ihr Beruf nicht die nöͤthige 
Zeit zuläßt, die Stelle gewiſſenhaft zu verwalten. 

Herr Schulrath Dr. Kroſta erinnert daran, 
daß nach der Inſtruktion vom 26. Juni 1811 die 
Mitglieder der Schul⸗Dieputation auf 6 Jahre ge- 
wählt werden müſſen und er bittet demzufolge die 
Wahl dieſer Kommiſſion auf dieſe Zeitdauer anzu⸗ 
nehmen. Was den Antrag des Herrn Dr. Meyer 
betreffe, jo habe er gegen denſelben weſentliche Be ⸗ 
denken; thatſächlich ſtien die gegen die Schulverwal⸗ 
tung gemachten Vorwürfe nicht gerechtfertigt, die 
Schuldeputation jet nicht ohne ärztlichen Beiſtand, 
denn bei dem Antritt ſeines Amtes habe er ſofort 
mit den Aerzten aus der Verſammlung Rückſprache 
genommen und Herr Dr. Scharlau habe ſich erbo⸗ 
ten, bei allen vorkommenden Fällen Rath zu erthei⸗ 
len und mehrmals jet dieſer Rath auch ſchon in 
Anſpruch genommen und bereitwilligſt ertheilt wor⸗ 
den. Der Vorwurf des Herrn Dr. Meyer ſei 
gleichfalls nicht gerechtfertigt, daß ſanitäre Verhält⸗ 
niſſe in der Schule ſehr vernachläſſigt würden, eln 
ſolcher Vorwurf ſei von ärztlicher Seite ſicher nicht 
gerechtfertigt. Die Kinder ſeien 19 Stunden am 
Tage zu Hauſe, die Schule habe alſo auch keine 
Schuld, wenn die Kinder an Verkrümmungen der 
Wirbelſäule litten; gerade bei ärmeren Kinder wird 
in der Schule mehr für ſanitäre Bedürfuiſſe geſorgt 
als zu Haufe. Die Unterrichtsgegenſtande wechſeln 
in der Ait ab, daß das Gehirn nicht zu ſehr an ⸗ 
geſtrengt wird und durch zeitwelſes Aufſtehen wird 
auch für Bewegung geſorgt. Wenn Verkrümmun⸗ 
gen der Wirbelſäule und Kurzſichtigkeit bei einigen 
Kindern eintrete, ſo ſei dies nicht Schuld der 
Schule, ſondern nur der mangelhaften Beaufſichti⸗ 
gung in der Famille. Es ſei ja erwieſen, daß 
ſelbſt in den beſten Familien leine Normaltiſche für 
Kinder angeſchafft würden, die Hauptſchuld treffe 
die Eltern, welche ihre Kinder frühzeitig zum über⸗ 
mäßigen Lernen anſtrengen und ſich dann freuen, 
wenn ihr Sohn mit 16 Jahren ſchon Student if; 
ein ſolcher Sohn ſei der Stolz der Eltern, aber die 
Ueberanſtrengung räche ſich ſpäter um ſo mehr. Red⸗ 
ner meint ferner, daß die Schul-Deputation Alles 
aufbiete, um die ſanitären Verhältniſſe der Schule 
zu beſſern; ſo habe dieſelbe, als ſie den Erlaß des 
Kultus miniſters betreff. die Wiederbelebung der Ju⸗ 
gendſpiele aus den Zeitungen erfahren habe, ſofort 
die Einführung dieſer Spiele in's Auge gefaßt 

Herr Graßmann ſteht auf dem entgegen ⸗ 
geſetzten Standpunkte als der Vorredner. Vielfach 
zeigten ſich ſehr große Uebelſtände. Es ſel aller⸗ 
dings richtig, daß die Kinder 19 Stunden des 
Tages außerhalb der Schule ſelen, dieſe Zeit jeien 
fie jedoch vielfach mit Schularbeiten ſehr überbürdet. 
Gegen dieſen Uebelſtand ſei dringende Abhülfe nöthig 
und die Schuldeputation habe bisher in dieſer Be⸗ 
ziehung nichts gethan. Die Eltern können dagegen 
keine Abhülfe ſchaffen, denn würden fie die Kin er 
abhalten, dieſe vielen Arbeiten zu vollenden, jo 
würden ſte dieſelben zu einer Pflichtverletzung an⸗ 
halten. Er habe daher den Antrag des Herrn 
Dr. Meyer mit Freude begrüßt, daß ein techniſches 
Mitglied in die Schulkommiſſton gewählt würde, 
welches auf alle genannten Uebelſlände ſtets das 
Augenmerk richtete. 

Ein Beſchluß über den Antrag konnte geſtern 
nicht erhoben werden, da erſt in nächſter Sitzung, 
wie ſchon bemerkt, Proteſt gegen die vorgeſchlagenen 
Mitglieder der Kommiſſion geltend zu machen und 
dann erſt beſtimmte Anträge zu ſtellen ſind. 

Von Herrn Saumier und 30 Mitgliedern 
der Verſammlung iſt ein Antrag eingegangen, den 
$ 18 der Geſchaͤfts⸗Ordnung dahin zu ändern, daß 
die Sitzungen der Verſammlung nicht mehr am 


Dienſtag, ſondenn am Donntiſtag abgtoalten wer⸗ 
den. Motivirt wied dieſer Antrag, wie Herr Dr. 
Scharlau als Referent ausführt, dadurch, daß 
die Finanz⸗Kommſſſion erſt Montags Sitzung habe 
und daß es dann in dieſer kurzen Zeit von Mon⸗ 
tag zu Dienſtag dem Referenten nicht möglich ſei, 
die einzelnen Referate genau durchzuarbeiten. Re⸗ 
ferent beantragt, über den Gegenſtand eine Beſchluß 
faſſung noch nicht herbeizuführen, den Antrag viel- 
mehr dem Magiſtrat zur gefälligen Rückäußtrung zu 
übergeben, ob in der Organiſation der ſtädtiſchen 
Geſchäfte durch denſelben ein Hinderniß eintrete. 

Herr Saunier als Hauptantragſteller er⸗ 
klärt, daß es der Wunſch der Antragſteller ſei, außer 
der Verlegung der Sitzun gatage Alles beim Alten 
zu laſſen. Die Sitzungen des Magiſtrats und der 
einzelnen Kommiſſionen ſollen an demſelben Tage 
wie bisher, nur zwiſchen den Sitzungen der Finanz⸗ 
Kommiſſton und der Plenarfigungen ſolle ein grö 
ßerer Zwiſchenraum geſchaffen werden, es würde 
dadurch auch der Vortheil geſchaffen, daß diejenigen 
Mitglieder, welcher der Finanzkommiſſion nicht an⸗ 
gehören, mit den Mitgliedern dieſer Kommiſſion 
Fühlung gewinnen könnten und über die Anträge 
der Kommiſſion beſſer orientirt wären. 

Herr Oberbürgermeiſter Haken erklärt, daß 
im Magiſtrat ſicher dem Antrage keine beſonderen 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt werden würden, er 
glaubt jedoch, daß ſich die gerügten Uebelſtände am 
prakliſchſten dadurch beſeitigen ließen, daß die Fi⸗ 
nanzkommiſſios ihre Sitzungen von Montag auf 
Sonnabend verlegen würde. Die Verlegung der 
Plenarfigungen auf Donnerſtag würden ſicher bei 
der Armen - Direktion Veränderungen herbeiführen 
müſſen, weil dieſelbe jetzt ihre Sitzungen am Don⸗ 
nerſtag abhält. 

Herr Dr. Scharlau erwidert, daß eine 
Verlegung der Sitzungen der Fin anzlommiſſion auf 
Sonnabend nicht möglich ſel, weil bis zu dieſem 
Tage die einzelnen Vorlagen noch nicht von dem 
Vorſitzenden der Kommiſſion durchgeſehen ſein 
könnten. 

Herr Graßmann hofft, daß durch die 
Verlegung der Plenarſitzungen auf den Donnerſtag 
eine beſſere Orientirung der einzelnen Mitglieder 
über die Vorlagen möglich ſein wird und manche 
Rede, die jetzt gehalten wird, dann fortfallen kann. 

Der Antrag des Referenten wird hierauf an- 
genommen. 

Am 14. November v. J. lag der Verſamm⸗ 

lung eine Pititlon wegen Beltuchtung und Be⸗ 
wachung der Alt⸗Dammer Straße vor, dieſelbe wurde 
dem Magiſtrat zur Rückäußerung überwieſen. Der- 
ſelbe iſt nach eingehender Unterſuchung zu dem 
Schluß gekommen, daß der Koſtenaufwand für die 
geforderten Verbeſſerungen zu hoch ſei und daher 
jetzt davon Abſtand genommen werden müſſe. Herr 
Dorſchfeldt, welcher über die Vorlage referict, 
bedauert, daß nicht wenigſtens eine Beleuchtung auf 
der Strecke bis zur Ueberführung der Brie lau⸗Frel⸗ 
burger Bahn möglich ſei, er iR aber nach dem Be⸗ 
ſcheid des Magiſtrats auch nicht im Stande, einen 
beſonderen Antrag zu ſtellen und muß daher bean- 
tragen, die Petition dem Magiſtrat zum abſchlägt⸗ 
gen Beſcheid an die Petenten zu übergeben. Dem ⸗ 
gemäß wird beſchloſſen. 
N Zur bereits erfolgten Aufflellung zweier Sig⸗ 
nalmaſten in der Holzſtraße neben dem Elſenbahn⸗ 
Viadukt Seitens der Eſſenbahnverwaltung wird, da 
eine Verkehrsſtörung hierdurch nicht entſteht, die 
nachträgliche Genehmigung ertheilt. 

Einige redaktionelle Aenderungen des Vertra⸗ 
ges betreffend die Erhebung des Aufzlehgeldes der 
Baumbrücke, welche in der Verſammlung am 5. 
Dezember v. J. zur Sprache kamen, werden ge- 
nehmigt, ſowelt dieſelben den beſtehenden Polizel⸗ 
Verordnungen entſprechen. 

In die Prolongation des Vertrages mit Herrn 
Froſt über die Vermietung der Reſtaurations⸗ 
Räumlichkeiten im alten Rathhauſe bis 1. April 
1891 zu der jetzigen Miethe von 7000 Mark pr. 
Jahr wird gewilligt, nachdem Herr Froſt ſich ver⸗ 
pflichtet hat, die von ihm projektirten baulichen Bır- 
änderungen, welche als vortheilhaft anerkannt find, 
bis zum 1. Oktober d. J. fertig zu ſtellen. (Schluß 
folgt.) 

— Eine alte, im Zuchthauſe grau gewordene 
Diebin betrat in der geſtrigen Sitzung der Straf 
kammer des Landgerichts in der Perſon der verw. 
Steinſetzer Marie Dorothea Schwarz, geb. 
Rüdat, die Anklagebank. Diefelbe, jetzt 50 Jahre 
alt, hat eine lange Verbrecherlaufbahn hinter ſich; 
denn außer ganz erheblichen Gefängnißſtrafen hat 
dieſelbe bereits mehr als 20 Jahre Zuchthaus ver⸗ 
büßt. Erſt am 19. Oktober v. J. wurde fle nach 
Verbüßung einer längeren Freiheitsſtrafe aus dem 
Zuchthaus entlaſſen und begab ſich nun zu ihrer 
bier anweſenden Schweſter, der verwittweten Kom⸗ 
toisboten Karoline Wilhelmine Brumm, geb. 
Rückert. Beide Schweſtern wurden am Abend des 
25. November von dem Kriminalſchutzmann Weſt 
pbal bemerkt, als fie ſich in verdächtiger Weiſe von 
Laden zu Laden bewegten. Da dem Beamten die 
Schwarz als alte Ladendiebin bekannt war, führte 
er dieſelbe zur Wache und wurden dort bel näherer 
Revifion verſchledene Gegenſtände, wie Hüte, Por⸗ 
zellangeſchtrr, Schürzen u. ſ. w. bei derſelben ge⸗ 
funden, die, wie am nächſten Tage ermittelt wurde, 
ſämmtlich aus Diebſtählen herrührten. Die Schwarz 
beſtritt ſofort ihre Thäterſchaft und auch bei der 
geſtrigen Vernehmung leugnete fie, während die 
Brumm bereits bei ihrem polizeilichen Verhör ein 
Geſtändniß abgelegt hatte. Durch die Beweis auf⸗ 
nahme wurde auch die Schwarz vollſtändig über- 
führt und mit Rückſicht auf ihre vielen Vorſteafen 
erkannte der Gerichtshof auf 6 Jahre Zuchthaus, 
6 Jahre Ehrverluſt und Zuläſſigkeit von Polizei 
aufſicht, während die bisher nicht wegen Diebſtahls 


beſtrafte Brumm zu 6 Monaten Gifängniß und 1 
Jahr Ehrverluſt verurtheilt wurde. 

Den bertits mehrfach vorbeſtraften Arbeiter 
Karl Fr. Wilh. Gäde traf wegen eines am 24. 
Novemder v. J. in Grabow verübten Ennbruchs 
eine Zuchthausſtrafe von 2 Jahren, 2 Jahre Ehr⸗ 
verluſt und Zuläſſigkeit von Pollzetaufſich t. 

Eine Anklage wegen Uckundenfälſchung und 
Betrugs, welche demnächſt zur Verhandlung lam, 
bot ein gewiſſes Intertſſe. Die Herren Golz u. 
Kalk ſtanden bereits ſeit Jahren in näherer Ver⸗ 
bindung und zwar muß dieſe Verbindung früher 
ſehr freundſchaftlich geweſen ſein, davon zeugen 
wenigſtens die ſimulirten Geſchäfte, welche damals 
von Beiden abgeſchloſſen wurden. Im Jahre 1877 
wurde Kalk von Gläubigern hart bedrängt und um 
von dieſen nicht ganz aue gepfändet zu werden, 
ſimulirte er mit Golz ein Wechſelgeſchäft. K. ſtellte 
dem G. einen Wechſel über 3000 Mark aus, auf 
Grund deſſen von G. gegen K. die Wechſelklage 
eingeleitet wurde, jo daß G. nun vor allen Gläu⸗ 
bigern Anſprüche an K. hatte. Demndchſt befand 
ſich G. in Verlegenheit und K. revanchtirte ſich nun, 
indem er mit G. einen Kauſvertrag ſimuli te, auf 
Grund deſſen G. ſeine Mo dilſen an K. verkaufte. 
Später übernahmen Beide gemeinſam die Reſtaura⸗ 
tion auf dem Etabliſſement „Sommerluſt“ bei Gotz⸗ 
low und hier ſcheint die Freundſchaft zu Ende ge⸗ 
gangen zu ſein; K., welcher keänklich wurde, trat 
ſchliißlich von dem Kompagniegeſchäft zurück und es 
begannen gegenſeinige Klagen vor dem Gericht, 
welche ſchließlich auch der königlichen Staats anwalt ⸗ 
ſchaft Veranlaſſung gaben, einzuſchreiten. G. hatte 
ſich von K. den Kaufvertrag betreffend den Virkauf 
der Mobillen aus bändigen laſſen, denſelben aber 
nicht an K. zurückgegeben, ſondern denſelben zer⸗ 
riſſen. Daran ſah dle königliche Staats anwaltſchaft 
eine Vernichtung einer Urkunde. Golz hatte aber 
auch bei Uebernahme der Reſtauratlon „Sommer 
luſt“ von Frau K. 3000 Mark zur Stellung einer 
Kaution erhalten. Als das Kompagniegeſchäft 
zwiſchen G. und K. aufgelöſt wurde, forderte Frau 
K. dieſe Summe zurück, und als ihre Forderung 
unberückſichtigt blieb, klagte fie dieſelbe ein. Nun 
erhob K. auf feine früheren ſimulirten Wechſelfor⸗ 
derungen Kompenſationsanſprüche und als er da⸗ 
mit keinen Erfolg hatte, ließ er einen Aertſtſchlag 
auf Grund derſelben Forderung ausbringen. In 
der Echebung des Kompenſationsanſpruchs ſah dit 
königliche Staatsanwaltſchaft einen verſuchlen und 
in Erhebung des Arreſtſchlages einen vollendeten 
Belrug, indem angenommen wurde, daß Golz ver 
ſucht habe, den Richter zu täuſchen, daß der von 
ibm erhobene Wechſelanſpruch ein begründeter fe. 
Nach der geſtrigen Beweisaufnahme hielt der Ge⸗ 
richtshof die Schuld des G. jedoch nur wegen ver 
ſuchten und vollendeten Betruges für erwieſen und 
erlannte auf 1 Monat Gefängniß, dagegen eifolgte 
in Betreff der Urkundenvernichtung Freiſprechung. 

Am 16. November v. J. wude von den 
Lefevre'ſchen Geſchäftslokal in der Relfſchlägerſtraß 
ein Damenmantel, welcher an der Thür aus hing, 
herabgeriſſen und geſtohlen. Als Diebe wurden 
bald die Arbeiter Karl Friedr. Sydow und Karl 
Aug. Plötz ermittelt. Dieſelben hatten den Man- 
tel, welcher einen Werth von 50 Mark hatte, für 
eine Wenigkeit an die vtrehelichte Pauline Frlederlke 
Bush, geb. Schmidt, in Neu⸗Torney verkauft. 
Gegen Letztere wurde deshalb Anklage wegen Heh⸗ 
leret, gigen erſtere Beide wegen Dlebſtahls eröffnet 
und wurde gegen den bereits vielfach vorbeſttaften 
Sydow auf 2 Jahre Zuchthaus, Ehrverluſt und 
Poliztiaufſicht, gegen Plötz auf 1 Jahr Gefängniß 
und gegen Frau Buſch auf 1 Monat Gefängniß 
erkannt. 

— In den Tagen vom 5. bis 14. Jauuar 
(inkluſive) meldeten ſich an der neu errichteten Zen⸗ 
tral⸗Stelle 455 Perſonen. Davon wurden unter 
ſtützt: mit Mittageſſen 224, mit Nachtlager inkl. 
Abendbrod und Frühſtück 155, mit Brod 14. Au 
Spezial-Bereine wurden überwieſen 32, als unbe- 
gründet abgewieſen 20, in Summa 445. Nur 
um At belt beten 10 Perſonen. Leider konnte bie- 
fer Bitte, welch: auch die Vieler der Unterſtüßten 
war, bis jetzt nicht entſprochen werden. Hoffen 
wir, daß das Publikum die Beſtrebungen des Zen ⸗ 
tral⸗Berbandes auch nach dieſer Richtung hin in 
Zukunft unterſtützen wird. 

— Der Poſtdampfer „Neckar“, Kapt. R. Buj- 
ſius, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, welcher 
am 30. Dezember von Bremen abgegangen war, 
it am 13. Januar wohlbehalten in Newyork an⸗ 
gelommen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Flotte Burſche. Kom. Operette in 1 Akt. Dann: 
„Badekuren. Luſtſpiel in 1 Akt. Zum Schluß: 
„Vierzehn Mädchen und kein Mann.“ Kom. Ope⸗ 
rette in 1 Akt. 


Armee und Marine. 

Angeregt, wie es ſcheint, durch die kriegeriſche 
Animoſität, die in letzten Monaten des verfloſſenen 
Jahres die Tagespreſſe jo lebhaft beſchäftigte, haben 
ſich die Engländer gemüſſigt gefunden, einen 
Vergleich zwichen der deutſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Oftfee- Panzerflotte anzustellen. 
Ihre Betrachtungen führten ſie zu dem „unpar tell 
ſchen Urtheil“, daß „Deutſchland, welches noch vor 
12 Jahren eine unbedeutende Sumadt war, nun 
mehr eln Rivale Rußlands geworden und ihm in 
den meiſten Theilen des Seeweſens überlegen if, 
wozu noch kommt, daß es, was Rußland nicht hat, 
eine bedeutende Handelsflotte beſitzt. Wir (Eng ⸗ 
land) brauchen das Heranwachſen der deutſchen 
Flotte nicht zu fürchten, uns kann es nur dazu dle⸗ 
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nen, unſeren mächtigen Rivalen Rußland in Schach 
zu halten.“ 

Einzelne Daten über beide Panzerflotten mö⸗ 
gen zeigen, ob dies Urtheil gerechtfertigt if. Ruß⸗ 
lands „Baltiſche Flotte“ zählt 27 Panzerſchiffe ge⸗ 
gen 16 deutſche, aber nur eigs, „Peter der Große“, 
das als eigentliches Panzerſchiff angeſehen werden 
kann, während Deutſchland 5 Schiffe beſitzt, die 
jenen an Kampfſtärke gleich find, alle übrigen deut- 
ſchen Schiffe find von beſſerer Konftruftion, wie die 
anderen ruſſiſchen. Die Zeit der Erbauung giebt 
hierfür bei gleichen Voraussetzungen einen wohl zu⸗ 
treffenden Maßſtab, da bet dem geringen Alter des 
Panzerſchiffsbaues von 24 Jahren uad den rapl⸗ 
den Fortſchritten in der Schiffs bautechnik wie im 
Geſchützweſen, das vorige Jahrzehnt beſonders reich 
an Erfindungen und Erfahrungen war, die naturgemäß 
bei allen Neubauten benutzt werden. Wir haben 
nur 4 Panzerſchiffe, die vor 1870 gebaut wurden, 
während von den 27 ruſſiſchen 24 aus der Zeit 
vor 1870 ſtammen. Die 10 einthürmigen Moni 
tors, 1864 erbaut, haben den amerikanischen La⸗ 
mellenpanzer von 5 einzölligen Platten und nur 5 
bie 7 Knoten Geſchwindigkeſt, die zwelthürmigen 
Monitors haben 8, die dreithürmigen Fregatten 10, 
die deutschen Panzerſchiffe überhaupt nicht unter 10 
Knoten Geſchwindigkelt. Die ruſſiſche Panzer flotte 
hat 159 Kampfgeſchütze (von 15 Zentimeter Kall⸗ 
fer und mehr), von dleſen haben nur 11, von den 
131 Kampfgeſchützen der deutſchen Panzer flotte da ⸗ 
gegen 79 Geſchüße 24 Zentimeter und größeres 
Kaliber. Dagegen beſitzt Rußland eine aus gezelch 
nete Torpedo-Flotille von 100 Torperobooten, wäh- 
rend wir nur 4 haben. Zwar iſt die Mehrzahl 
unferer Schiffe für den Gebrauch dee Torpedos ein ⸗ 
gerichtet, immerhin iſt die Schwäche erkannt und 
wird beſeitigt werden, jedoch ſei bemerkt, daß die 


ruſſiſche Käſte durch ihre Formatlon eine verhält⸗ 


nißmäßig größere Anzahl von Torpedobooten zur 
Vertheidigung erfordert, als die deutſche. 
(T. R.) 


Te legraphiſche Depeſchen. 

Straßburg i. E, 16. Januar. Am Schluſſe 
der geſtern Abend zu Ehren des Landes ausſchuſſes 
gegebenen Tafel hielt dee Statthalter Generalfeld⸗ 
marſchall v. Manttuffel folgende Rede: „Mein lei⸗ 
diger Geſundheitszuſtand hat mich zu meinem leb ⸗ 
haften Bedauern verhindert, Sie, geehrte Herren 
des Landtsausſchuſſes, heute amtlich zu bewillkomm⸗ 
nen. Um jo mehr iſt es wir Herzensbedürfniß, 
Ihnen meine Freude auszuſprechen, Sie an meiner 
Tafel vereinigt zu ſehen und Sie auffordern zu 
können, auf das Wohl unſerts von ſchweren 
Waſſerflu then jetzt heimgeſuchten, aber doch von 
Gott ſo reich geſegneten Elſaß⸗Lothringens zu trin- 
ken. Zuvörderſt gedenke ich aber in tiefer Thell⸗ 
nahme zweier Mitglieder, die nicht mehr in unſerer 
Mitte ſind; den einen noch in voller Jugend und 
Manneskraft, allgemein gelebt und geachtet, entri 


er 

gezoge⸗ 
nen Krankheit. Friede ihrer Aſche! Und nun 
bleibe ich bet meinem Brauche, einige vertrauliche 
Worte an Sie zu richten. Aber, geehrte Herren, ich 
wende mich heute nicht an Sie, als an die Mitglieder 
des Landesausſchuſſes, denn Sie kennen das Beſtreben 
der Regierung, in gemeinſchaftlichen Arbeiten mit 
Ihnen das Wohl und die Intereſſen des Landes 
zu fördern und die Regierung kennt Ihren Patrio⸗ 
tismus und weiß, daß Sie bil Ihren Berathungen 
nur die Sache im Auge haben und Ihrem Wunſche, 
ſie durch die freiefte und offenſte Ausſprache Ihrer 
Anſichten und Meinungen aufzuklären, gern nach ⸗ 
kommen. Es bedarf hier nach keiner Richtung mei- 
ner Bitten. Ich wende mich heute an Sie, geehrte 
Herren, als an politiſche Männer, welche das Ver⸗ 
trauen des Landes beſitzen und will über den Stand 
unſerer Verfaſſungsfrage ſprechen. Volle Klarheit 
hierüber ſt geboten. Schon als ich das erſte Mal 
die Ehre hatte, Sie bei mir zu ſehen, habe ich es 
ausgeſprochen, daß nach meiner anſicht Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen von dem Tage feiner Wlederverelnigung mit 
Deutſchland an in ſeine vollen deutſchen Landes⸗ 
rechte tritt, well es dieſe niemals verwirkt gehabt, 
denn nicht freiwillig war es zur Srankreich getre⸗ 
ten, uur durch die Schwäche des Reichs war es 
dieſem verfallen. Ich habe Ihnen ferner ausge⸗ 
ſprochen, daß ich es mir als Aufgabe meiner Icp- 
ten Lebensjahre geſtell, dieſem Lande feine vollen 
Verfaſſungorechte zu erwerben. Sie lönnen ſich 
alſo denken, wie alle meine Handlungen nur dieſes 
Ziel im Auge haben. Und ſelbſt Maßnahmen, die 
momtutan recht unpopulär ſcheinen und zu deren 
frühen Ergreifen bei den fortwährenden Agitatlonen 
von auswärts mich das Gebot der Selbſterhaltung 
zwang, hängen doch mit dieſem Grundgedanken zu⸗ 
ſammen, denn es liegt ja nicht eine bloße Rechts ⸗ 
frage vor, es handelt ſich zugleich um eine politi- 
ſche Frage, bel deren Erledigung das Reich ſeint 
eigenen Intereſſen mit in Beiracht ehen, bel der 
es die Gewißheit haben muß, daß Elſaß⸗ Lothringen 
ſelbſt das Definitive feiner Wiederverelnignng mit 
Deutschland anerkennt. Kann ich dieſe Frage be⸗ 
jahen? Nein! 

Paris, 16. Januar. Der „Figaro“ veröf⸗ 
fentlicht ein Manifeſt des Prinzen Napoleon an 
ſeine Mitbürger. Der Prinz klagt die Regierung 
und die Kammern an, malt die innere Lage mit 
dunklen Farben und nimmt für ſich die napoleoniſche 
Eebſchaft in Anfprug. Er brandmurkt die für den 
Prinzen Vilter gemachten Anſtrengu gen als unnütz 
und haſſenswerth und erklärt fi für eine loyale 
Anwendung des Konkordats. - 

Petersburg, 15. Januar. Zum Nachfolger 
des Reichsſekretärs beim Reichsrath, v. Pereb, der 
in den Reichsrath tritt, iſt der Senator Polowtrew 
deſignirt. 


